
Haben  Print-Medien  Zukunft?
Jubiläumsschrift  des
Dortmunder  Instituts  für
Zeitungsforschung  wägt
Chancen und Risiken
geschrieben von Theo Körner | 30. März 2017
„Die weitere technische Entwicklung zur drahtlos übermittelten
Zeitung läßt vermuten, dass im Druckgewerbe in den nächsten
Jahrzehnten mit revolutionären Entwicklungen zu rechnen ist.“
Der Satz stammt aus Zeiten, in denen wohl niemand an so etwas
wie Internet und dessen Folgen für die Medienwelt dachte. Es
war Kurt Koszyk, der bereits 1969 den Weitblick besaß und
offensichtlich  ahnte,  dass  den  Print-Medien  grundlegende
Veränderungen bevorstehen.

Nachzulesen sind die Worte des Pressehistorikers nicht nur in
seinem fast 50 Jahre alten Wörterbuch zur Publizistik, sondern
auch in der kürzlich erschienenen Schrift „90 Jahre Institut
für Zeitungsforschung“. Er selbst hat dieses Institut von 1957
bis 1977 geleitet.

Herausgegeben  hat  den  Band  die  jetzige  neue  Leiterin  Dr.
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Astrid Blome. Ihr Vorwort lässt durchaus erkennen, dass sie
gewiss nicht nur einmal mit der Frage konfrontiert war, ob
eine  Stadt  wie  Dortmund  ein  solches  Institut  überhaupt
benötigt. Das Heft liefert nun eine Reihe von Argumenten,
weshalb  die  Stadt  gut  beraten  ist,  die  Einrichtung  auch
weiterhin finanziell abzusichern. Doch das ist nicht alles,
was die Veröffentlichung zu bieten hat. Die Autoren zeichnen
ebenso die spannende Entstehungsgeschichte des Instituts nach,
beschreiben  Entwicklung  und  Besonderheiten  und  richten  den
Blick in die Zukunft.

Ein Glücksfall für die Stadt

Dass ausgerechnet Dortmund zur Heimat eines Instituts werden
sollte,  das  für  die  Pressegeschichte  immer  noch  eine
Vorreiterrolle  spielt,  mag  aus  heutiger  Perspektive
überraschen,  besaß  die  Stadt  doch  in  den  20er  Jahren  des
vergangenen Jahrhunderts weder eine Universität noch hatte sie
sich in Wissenschaft und Forschung einen Namen erworben. Es
war der damalige Leiter der Stadt- und (Landes)bibliothek, Dr.
Erich Schulz, der – wie man heute sagen würde – gut vernetzt
war, um Förderer für die Bücherei zu gewinnen, und der zudem
die Trends der Zeit im Blick hatte.

Als Erich Schulz von dem angesehenen Lehrer Karl d‘Ester, der
zudem in Germanistik promoviert hatte, den Hinweis erhielt,
doch Zeitungen aus dem Westfälischen zu kaufen und in den
Bestand aufzunehmen, weil sie „ein kommendes Thema sind“, war
das die Initialzündung für ein ganz neues Arbeitsgebiet der
Bibliothek.  Dann  nahmen  die  Dinge  ihren  Lauf:  Immer  mehr
Fachleute und auch schließlich die Zeitungsverleger wurden auf
die Dortmunder Sammlung aufmerksam und es dauerte bis zur
Geburtsstunde des Instituts nicht mehr lang.

Verdienste des Rundschau-Verlags

Apropos Verleger: Wie dem Buch zu entnehmen ist, sollten sie
nicht die Förderer der Dortmunder Einrichtung bleiben. Heute



lebt das Institut im Wesentlichen von der Unterstützung der
Stadt. Wenig rühmlich ist nach Recherchen von Koszyk auch die
Rolle  der  deutschen  Zeitungsverleger  nach  Hitlers
Machtergreifung.  Ihr  Interesse  habe  vornehmlich  der
Besitzstandswahrung  unter  dem  NS-Regime  und  weniger  der
Pressefreiheit  gegolten.  Mit  seiner  Position  hat  der
Historiker erheblichen Widerspruch geerntet; wohl zu Unrecht,
wie aus den Erläuterungen des Buches zu schließen ist.

Zurück  zum  Institut:  Verdient  gemacht  hat  sich  für  einen
Neuanfang nach dem Zweiten Weltkrieg insbesondere ein Verlag,
nämlich der der Westfälischen Rundschau. Er sprang finanziell
in die Bresche, um die „versprengten Bestände“ wieder unter
einem Dach zu vereinen. Das Ringen um Geld und Stellen sollte
fortan dem Institut als wichtige Aufgabe bleiben. Und wohl
alle  Leiter  brauchten  so  etwas  wie  Erfindergeist,  um
Fördermittel heranzuschaffen, mit denen sie den Ausbau der
Einrichtung vorantrieben, den Bekanntheitsgrad steigerten und
vor allem auch Ausstellungen finanzierten.

Reichhaltige Bestände

Während manche anderen Institute nicht überlebten, konnte sich
Dortmund  behaupten  und  hat  aktuell  mit  116.000
Mikrofilmrollen,  über  62.000  Zeitungs-  und
Zeitschriftenbänden,  einer  Fachbibliothek  mit  knapp  65.000
Bänden,  sowie  zahlreichen  Plakaten  und  Karikaturen  einen
Bestand, der das Institut national und international zu einem
„zentralen Spieler im Feld“ werden lässt, wie es im Grußwort
heißt,  zumal  andere  Sammlungen  wie  an  der  FU  Berlin,  in
Münster  oder  Bremen  entweder  aufgelöst  wurden  oder  bald
verschwinden werden.

Zum Bestreben des Instituts gehörte es auch von Beginn an,
eine  wissenschaftliche  Expertise  vorweisen  zu  können,  was
allerdings auch immer vom Stellenplan abhängig ist und war.
Alle Leiter, von Schulz über Koszyk, Hans Bohrmann, Gabriele
Toepser-Ziegert bis hin zu Astrid Blome, um nur einige Namen



zu nennen, haben durch ihr Engagement stets dazu beigetragen,
das wissenschaftliche Renommee zu festigen.

Journalistik-Studenten als Nutzer

Zugleich war der Einrichtung aber auch stets daran gelegen,
ein größtmögliches Interesse am Pressewesen zu wecken. Denn
Zeitungen  bieten  bekanntlich  nicht  nur  Lesestoff  zu  den
aktuellen  Ereignissen  ihrer  Zeit,  sondern  sind  mit  ihren
Inseraten,  Anzeigenseiten  und  Beilagen  auch  immer  ein
Spiegelbild  der  jeweiligen  Gesellschaft.

Hans Bohrmann, Leiter von 1977 bis 2003, veranschaulicht im
Interview, dass es einiger Anstrengungen bedurfte, um neue
Benutzer zu werben. Es gelang schließlich, Familienforscher
ebenso  zu  gewinnen  wie  Studenten  unterschiedlichster
Fachrichtungen.  Dortmunder  Journalistik-Studenten  waren  es
nicht per se, denn abgesehen von der räumlichen Entfernung zur
Uni, galt ihr Interesse auch nicht nur Printprodukten, sondern
allen Medien. Gleichwohl besteht in heutiger Zeit ein großes
Bemühen zur Kooperation von Institut und Studiengang.

Beide Einrichtungen setzen sich auch mit einer entscheidenden
Frage auseinander: ob Zeitung eigentlich noch Zukunft hat oder
ob auch die Einrichtung, die heute in Nähe des Hauptbahnhofes
untergebracht ist, bald auf dem Abstellgleis landet.

Strategische Fehler der WAZ-Gruppe

Wie sehr das Zeitungssterben in Dortmund selbst zu spüren ist,
darauf  kommt  Hans  Bohrmann  zu  sprechen.  Er  wirft  der
Westdeutschen Allgemeinen Zeitung (WAZ) bzw. der WAZ-Gruppe
strategische Fehler vor, die zum Aus für die gesamte WR- und
für die Dortmunder WAZ-Redaktion geführt habe. Und er wartet
mit einer erstaunlichen Zahl auf: „Wenn ich höre, dass die
,Ruhr Nachrichten‘ eine Druckauflage von 60.000 haben, dann
wäre das für eine 600.000-Einwohner-Stdt zu wenig“.

Astrid Blome sieht trotz alledem für die Tagespresse deshalb



eine  Chance,  weil  dieses  Medium  wie  kaum  ein  anderes
Informationen ordnen und strukturieren könne. Zeitungen selbst
bleiben ein Forschungsobjekt und bieten angesichts einer über
400-jährigen Geschichte noch umfangreichen Stoff für weitere
wissenschaftliche Auseinandersetzung.

Astrid Blome (Hrsg.): „90 Jahre Institut für Zeitungsforschung
– Rückblicke und Ausblick“. Klartext-Verlag, 104 Seiten, 9,95
Euro.

Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung:  Neue
Leiterin kommt aus Mainz
geschrieben von Bernd Berke | 30. März 2017
Was haben Borussia Dortmund und die Dortmunder Kulturbetriebe
derzeit  gemeinsam?  Richtig,  sie  verpflichten  lauter  neue
Leute,  so  dass  man  mit  dem  Notieren  kaum  noch  nachkommt.
Freilich reden wir von anderen finanziellen Dimensionen.

Kürzlich wurde Dr. Jens Stöcker als künftiger Direktor des
Museums  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  präsentiert,  auch
Bibliotheksdirektor Dr. Johannes Borbach-Jaene ist erst seit
relativ kurzer Zeit in diesem Job. Heute nun stellte sich die
kommende Leiterin des bundesweit einzigartigen Institus für
Zeitungsforschung vor: Die Historikerin und Kunsthistorikerin
Dr. Astrid Blome (50) kommt vom Mainzer Gutenberg-Museum, wo
sie  als  Kuratorin  für  die  Themenschwerpunkte  Zeitung  und
Presse zuständig ist.
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Über  historische
Presseerzeugnisse  gebeugt:
Astrid  Blome,  künftige
Leiterin  des  Instituts  für
Zeitungsforschung, flankiert
von  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  (li.)  und
Bibliotheksdirektor Johannes
Borbach-Jaene.  (Foto:  Bernd
Berke)

Fehlt „nur“ noch eine neue Direktion für Dortmunder „U“ und
somit  auch  fürs  Museum  Ostwall.  So  Gott  und  die  offenbar
höchst anspruchsvolle Findungskommission wollen, wird es bald
oder irgendwann so weit sein.

Bundesweit einmalige Sammlung

Doch jetzt erst einmal zur Zeitungsforschung. Kein anderes
deutsches Institut hat annähernd vergleichbare Bestände und
konzentriert sich so intensiv auf Geschichte und Gegenwart der
Presse.  Da  frohlockt  der  kulturgeneigte  Lokalpatriot,  denn
selbst Berlin oder Hamburg können auf diesem Terrain nicht
konkurrieren.

Auch die neue Leiterin, die ihr Amt am 15. August antreten
wird, hat schon seit jeher Kontakt zur Dortmunder Einrichtung,
die  bereits  1926  gegründet  wurde.  Besonders  während  ihres
Studiums in Bremen ging sie im damaligen „Schwester-Institut“
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ein  und  aus,  das  sich  mit  Presseerzeugnissen  der  Frühen
Neuzeit befasst, heute aber leider finanziell ausblutet. In
Dortmund scheinen die Zeichen hingegen eher auf Ausbau zu
stehen.

Frau Blome bringt alles mit, was für die neue Aufgabe verlangt
wird – von der hochkarätigen wissenschaftlichen Qualifikation
bis  zur  reichlichen  Ausstellungs-Erfahrung.  Ihr
Promotionsthema war das Russland-Bild der deutschen Presse zur
Zarenzeit  Peters  des  Großen,  auch  eine  Habilitation
(Grundsätzliches  über  Lokalteile)  und  eine  Juniorprofessur
kann sie vorweisen.

Netzwerk der Wissenschaft

Das Institut, das sich in der Stadt- und Landesbibliothek
befindet, soll künftig enger an die Netzwerke von Wissenschaft
und  Forschung  angebunden  werden;  nicht  zuletzt,  um
beispielsweise besser Fördermittel beantragen zu können. Es
laufen bereits Gespräche mit der Dortmunder TU, wo es einen
renommierten Studiengang für Journalistik gibt, der ebenfalls
bundesweit seinesgleichen sucht.

Dass Frau Blome überdies ein breiteres Publikum ans Institut
heranführen  möchte,  gehört  in  derlei  Fällen  zur  üblichen
Rhetorik, die nicht nur von Ratsherren gern gehört wird. Es
ist ihr aber durchaus zuzutrauen, dass sie an den richtigen
Stellschrauben drehen wird.

Die auch didaktisch beschlagene Astrid Blome will nicht nur
mehr Studenten ins Institut holen, sondern auch eng mit den
anderen  Dortmunder  Kulturbetrieben  (Museen  usw.)  und  den
Schulen  zusammenarbeiten.  Sie  ist  überzeugt,  dass  –  allen
Problemen  zum  Trotz  –  keineswegs  das  Ende  der  Zeitungen
bevorstehe.  Gerade  der  stete  Wandel  der  Zeitungslandschaft
verlange nach genauer Beobachtung und Einordnung. Auch Online-
Medien  dürften  dabei  verstärkt  in  den  Blick  geraten,
wenngleich Frau Blome klarstellt, dass man diese bestenfalls



ansatzweise speichern und bewahren kann.

Bibliotheksdirektor Borbach-Jaene überreichte Blome als kleine
Willkommensgabe  eine  Kopie  des  ältesten  Dortmunder  Blattes
(„Dortmundische vermischte Zeitungen“) von 1769. Darin heißt
es vielsagend, dass eine Zeitung in dieser Stadt eine gar
seltene Erscheinung sei.

Es klingt fast wie Prophetie über Jahrhunderte hinweg, kommen
hier  doch  im  Grunde  nur  noch  die  Ruhrnachrichten  heraus,
während  die  seit  Anfang  2013  redaktionslose  Westfälische
Rundschau (WR) lediglich ein Phantomprodukt mit zugelieferten
Inhalten  ist.  Blomes  Vorgesetzter,  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann, blätterte denn auch etwas versonnen in einem WR-
Sammelband  von  1968.  Ja,  das  waren  noch  ganz  andere
Zeitungszeiten…  


